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Vorwort. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  im  Jahre  1 893  entstanden. 
Es  muss  dies  vorausgeschickt  werden,  damit  einzelne 
Stellen,  die  sonst  missverstanden  werden  könnten,  im 
rechten  Lichte  erscheinen.  Der  Verfasser  hat  damals 
einen  Bürstenabzug  an  eine  Reihe  hervorragender  Juden 
nud  Christen  versandt  und  allseitig  die  denkbar  grösste 
Anerkennung  seiner  Pläne  und  seiner  Schrift  erhalten. 
Und  wer  die  vorliegende  Broschüre  liest,  wird  rück- 
haltlos einräumen  müssen,  dass  dieses  Lob  keineswegs 
zu  hoch  gestimmt  war.  Selten  ist  zugleich  mit  solcher 
Einsicht  der  thatsächlichen  Verhältnisse  und  einem  so 
klaren  Blick  für  das,  was  geschehen  muss,  ein  so  tiefes 
Gefühlsleben  und  eine  so  feine,  sittliche  Empfindung 
verbunden.  Obwohl  „Das  Stietkind  der  Menschheit" 
ein  einziger  glühender  Erguss  aus  blutendem  Herzen 
ist,  einem  weichen  Herzen,  das  jeden  der  unzähligen 
und  unendlichen  Schmerzen  der  jüdischen  Volksseele 
in  milden  Akkorden  nachzittert,  hat  der  Autor  keinen 
Augenblick  den  Boden  realer  Wirklichkeit  verlassen, 
und  seine  grosse  Kraft  der  Phantasie  hat  ihm  nur  dazu 
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gedient,  sein  Volk  und  seines  Volkes  Schicksal  mit  der 
Seele  zu  begreifen.  Ganz  in  diesem  Sinne  hat  der 
Autor  schon  vor  sechs  Jahren  dem  Baron  E.  v,  Roth- 
schild den  Vorschlag  gemacht,  eine  jüdische  Volks- 
Anleihe  auf  kleine  Raten  verteilt  aufzunehmen,  wie  sie 
in  modifizierter  Form  durch  den  neuen  zionistischen 
„Jewish  Colonial  Trust"  jetzt  verwirklicht  worden  zu  sein 
scheint. 

Hat  er  so  das  wichtigste  kongresszionistische  Er- 
gebnis gedanklich  vorbereiten  helfen,  so  hat  Dr.  Tscher- 
nichoff  auch  in  aiiderer  Richtung  Gedanken  vorgedacht, 
die  für  den  Tageszionismus  kennzeichnend  sind.  Es 
sind  das  die  Beziehungen  der  Zionisten  zu  den  Nicht- 
juden.  Aber  wenn  Dr.  Theodor  Herzl,  der  ja  heute 
als  der  Führer  dieser  Partei  angesehen  wird,  sich  an 
die  Regierungen  wandte  und  wendet,  so  will  Tscher- 
nichoff  im  Gegenteil  sich  an  die  Völker  wenden  und  erst 
durch  diese  an  die  Regierungen.  Dem  freien,  demo- 
kratischen Denken  und  Fühlen  moderner  Menschen  ist 
natürlich  die  Tschemichoff'sche  Ehrlichkeit  unendlich 
sympathischer  als  die  diplomatische  Kunst  Dr.  Th. 
Herzls.  Ob  aber  nicht  auch  unendlich  praktischer,  ja 
allein  praktisch,  das  wird  der  Erfolg  zeigen. 

In  diesem  Sinne  übergebe  ich  die  vorliegende  Bro- 
schüre des  Dr.  Tschemichoff  der  Öffentlichkeit.  Sie 
ist  ein  flammender  Protest  gegen  unmenschliche  Be- 
drückungen, ein  Angstschrei  aus  beengter  Brust,  ein 
von  tiefstem  Herzen  kommender  Aufruf,  der  auch 
kalte  Herzen  wird  erwärmen  können.  Sie  ist  zugleich 
wie  ihr  Autor    eine   entschiedene  Ablehnung   eines  Na- 


tionaljudentums  ohne  Judentum,  jenes  Zionismus  ohne 
Zion,  die  sich  bemühen,  i modern  werden  zu  wollen» 
Möge  der  Ruf  weithin  gehört  werden! 

Leipzig,  September  1899» 

Der  Verleger. 


Das  Stiefkind  der  Mensclilieit. 


1. 

Vor  noch  sehr  kurzer  Zeit,  erst  vor  anderhalb 
Jahren,  musste  es  uns  scheinen,  als  ob  dem  Judentume 
ein  neues  Licht  aufgehe,  eine  neue  Welt  sich  vor  ihm 
öffne.  Die  Auswanderung  war  damals  in  vollem  Gange, 
und  die  jüdischen  Hilfskomitees  entfalteten  eine  fieber- 
hafte Thätigkeit.  Die  Emigration  nach  Argentinien 
wurde  als  eine  Renaissance  des  jüdischen  Volkes  begrüsst 
und  Baron  Hirsch  als  der  Moses,  Colonel  Goldsmid  als 
der  Aron  der  Auswanderung  gefeiert.  Wie  hat  sich 
aber  im  Judentume  Vieles  seit  jener  Zeit  geändert  I  Wie 
schlecht  geht  es  uns  jetzt,  wie  traurig  steht  es  um  uns ! 
Die  Hilfskomitees  haben  ihre  Thätigkeit  eingestellt,  Co- 
lonel Goldsmid  ist  nach  England  zurückgekehrt,  und 
Baron  Hirsch  hat  die  Emigration  nach  Argentinien  auf 
ein  kleines  Häuflein  Ackerbauer  eingeschränkt.  Gleich- 
zeitig verschlimmert  sich  unsere  Lage  von  Tag  zu 
Tage,  und  der  Hunger-  und  der  Erstickungstod  rücken 
gegen  uns  mit  glotzenden  Augen  immer  mehr  und  mehr 
drohend  heran. 

Unglückliches  Volk,  Du  Judenvolk  1  Des  mütter- 
lichen Heimes  beraubt,  hast  Du  Dich  in  fremden  Län- 
dern und  unter  fremden  Völkern  herumtreiben  müssen, 
und  als  Stiefkind  der  Menschheit  bist  Du  von 
Deiner  bösen  Stiefmutter  auf's  Härteste  behandelt  worden. 
Oh !   sie .  kennt   kein   Erbarmen ,   die   böse  Stiefmutter  i 
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Einem  aus  Selbst-  und  Eigenliebe  zusammengesetzten 
Naturgefühle  unterliegend,  sieht  eine  Mutter  in  ihren 
eigenen  Kindern  alles  Gute  und  Schöne  zur  höchsten 
Vollkommenheit  angehäuft,  während  sie  bei  den  fremden 
Kindern  nur  selten  etwas  Lobenswertes  findet;  auch 
verteilt  sie  ihre  Liebe  allein  unter  die  Eigenen  und 
verhält  sich  gleichgiltig  gegen  die  Fremden.  Wenn 
irgend  ein  fremdes  Kind  ein  Stücklein  Brot  an  ihrem 
Tische  nimmt,  um  seinen  Hunger  zu  stillen,  so  gerät  sie 
in  Zorn  und  jagt  es  von  dannen;  und  nur  um  so  mehr 
hasst  sie  ihr  Stiefkind,  weil  es  ihr  ebenfalls  fremd  ist, 
doch  aber  an  sein  Recht  appelliert,  an  ihrem  Tische 
sitzen  zu  dürfen,  und  sie  es  nicht  verhindern  kann,  von 
ihren  Speisen  zu  essen.  — 

Von  einem  krassen  Egoismus  rein  tierischer  Natur  ist 
der  Geist  der  Stiefmutter  beherrscht  —  eben  so  wie  auch 
ihre  Moral  gewöhnlich  eine  untergeordnete ;  und  so  kann 
sie  sich  von  ihrem  Unrechte  dem  Stiefkinde  gegenüber 
keine  Rechnung  legen,  oder,  was  ebenfalls  vorkommt, 
sich  von  dem  ihr  bewussten  Unrecht  nicht  frei  machen. 
Auch  da,  wo  bei  der  Stiefmutter  eine  nicht  allzu  geringe 
Intelligenz  oder  eine  nicht  zu  schwache  Moral  zu  finden 
ist,  sieht  man  sie  im  Namen  der  Gerechtigkeit  einen 
Kampf  mit  sich  selbst  führen;  nur  ermüdet  sie  leicht 
und  lässt  vom  Kampfe  ab,  ohne  den  Sieg  davongetragen 
zu  haben.  Der  Stiefmutter  aber,  der  eine  hohe  In- 
telligenz oder  eine  feste  Moral,  oder  beide  zugleich 
eigen  sind,  gelingt  es  ohne  Schwierigkeit,  sich  über  das 
Tierische  zu  erheben  und  dem  Stiefkinde,  das  schon  an 
und  für  sich  unglücklich  genug  ist,  ein  besseres  Da- 
sein zu  gewähren.  — 

Es  ist  nicht  nötig  in  die  sancta  sanctissima  ihrer 
Seele  einzudringen,  um  zu  ergründen,  ob  sie  das  Stief- 
kind wie  ihre  eigene  Kinder  liebt,  —  sie  kann  das 
Stiefkind  nie  so  lieben,  —  es  genügt,  dass  sie  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Kindern  macht  und  sie  alle 
gleich  behandelt. 

Sie  sei  gesegnet,  die  edle,  kluge  Stiefmutter!  Aus 
der  Nähe  und   aus   weiter  Ferne    übersendet    ihr    das 


Stietkind  seinen  Dank  und  bittet  sie,  an  seiner  Liebe 
nicht  zu  zweifeln. 

Gleichgestellt  mit  andern  Kindern,  ist  es  auch 
andern  Kindern  gleich.  Wie  anders:  Es  wird  doch 
von  denselben  Lehrern  erzogen,  von  denselben  Speisen 
genährt,  denselben  Kleidern  geschützt,  von  demselben 
Unglück  bedroht,  mit  derselben  Strenge  bestraft,  mit 
derselben  Güte  belohnt,  es  spricht  dieselbe  Sprache., 
geniesst  dieselben  Rechte  und  hat  dieselben  Pflichten 
wie  andere  Kinder.  Auch  leben  die  Kinder  mit  einan- 
der in  Frieden,  und  die  einen  können  sich  nicht  über 
die  andern  beklagen. 

Nicht  so  steht  es  mit  dem  armen  unglücklichen 
Geschöpfe  bei  der  bösen  Stiefmutter:  Dort  wird  es 
gehasst,  beschimpft,  misshandelt,  beleidigt,  schlecht  ge- 
nährt, ärmlich  gekleidet,  und  es  hat  keine  Rechte,  son- 
dern nur  Pflichten,  dort  wird  es  nicht  in  die  Schule 
geschickt,  nicht  in  die  Paradezimmer  gelassen,  und  oft 
ist  es  sogar  gezwungen,  heimlich  Brot  in  die  Tasche 
zu  stecken.  Auf  ein  luftarmes  Kämmerlein  angewiesen, 
und  ohne  Anteil  an  den  Freuden  des  Hauses,  wird  ihm 
nichts  desto  weniger  alles  Unglück  im  Hause  als  seine 
Schuld  vorgehalten;  alles  Gute,  heisst  es,  ist  von  den 
eigenen  Kindern  geschaffen,  alles  Schlechte  von  dem 
Stiefkinde  angerichtet. 

Dort  ist  es  fremd  und  wird  als  Fremdes  behandelt, 
von  andern  Kindern  gehetzt,  gejagt,  verfolgt,  ja  oft  ge- 
schlagen, und  ausgelacht,  es  findet  keine  Gerechtigkeit, 
und  es  darf  sich  auch  bei  Strafe  nicht  bei  Jemandem 
beklagen.  Seine  guten  Eigenschaften  werden  bis  zum 
Minimalen  unterschätzt,  die  schlechten  bis  zur  Enormi- 
tät  vergrössert,  und  das  Stiefkind  wird  andern  als  ein 
Monstrum  dargestellt  und  in  den  Augen  anderer  der 
hässlichsten  Dinge  beschuldigt.  Und  wehe  dem  Stief- 
kinde, wenn  es  wirklich  einen  ernstlichen  Fehler  hat ;  — 
aber  noch  weit  mehr  —  wehe  ihm,  wenn  es  eine  her- 
vorragende Eigenschaft,  zum  Beispiel  einen  hohen  Geist 
besitzt.  Früher  fälschlich  als  ein  Parasit  betrachtet  und 
als  solcher   gehasst    und    verfolgt,   wird   es  jetzt    seines 
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Geistes  wegen  beneidet,  und  aus  Neid  noch  mehr  ge- 
hasst  und  aus  Neid  noch  mehr  verfolgt.  — 

Die  Wirtschaft  in  solch  einem  Hause  ist  eine  zer- 
rüttete. Alles  ist  demoralisiert.  Es  ist  ein  Lauschen, 
ein  Spionieren,  ein  Zanken,  ein  Spotten,  ein  Schimpfen, 
ein  Lügen,  ein  Verläumden ,  und  die  Dienerschaft  tanzt 
mit  in  der  Runde,  und  trägt  ihrerseits  dazu  bei,  dem 
Stiefkinde  das  Leben  noch  mehr  zu  verbittern. 

Armes  Kind !  Es  suchte  auch  das  Glück ,  es 
wünschte  auch  an  den  Festen  des  Lebens  teilzunehmen, 
andern  gleich  wünschte  es  unter  Menschen  auch  Mensch 
zu  sein.  Anstatt  dessen  muss  es  zwischen  den  Ohr- 
feigen der  Stiefmutter,  den  Schlägen  der  Stiefbrüder 
und  der  Intriguen  der  Dienerschaft  manöverieren,  blass 
und  mager ,  nur  halb  gesättigt,  barfuss  und  nackt ;  es 
muss  sich  stets  in  den  Künsten  üben,  sich  biegend  und 
schmiegend  den  Schlägen  zu  entschlüpfen  und  ihnen  aus- 
zuweichen —  die  Ohrfeigen  nicht  aufs  Gesicht,  sondern 
auf  den  Rücken  fallen  zu  lassen,  und  für  sich  die  brave 
Dienerschaft  ein  anständiges  Trinkgeld  zu  erwerben. 
Fortwährend  in  Furcht,  ohne  zu  wissen,  was  seiner 
wartet ,  muss  es  stets  auf  der  Hut  sein,  bereit,  dem 
Schlimmsten  zu  begegnen.  Weine ,  wer  es  kann .  ich 
habe  keine  Thränen  mehr!  — 

Und  so  ist  auch  sein  Geist  in  emsiger  Thätigkeit 
begriffen,  nach  Mitteln  sinnend  sich  das  Leben  zu  er- 
leichtern. Nur  fällt  es  ihm  schwer,  sich  durch  die  ihm 
an  Zahl  meist  überwiegende  Menge  durchzudrängen,  um 
am  Tische  der  bösen  Stiefmutter  ein  Plätzchen  zu  er- 
ringen, weil  ihm  alle  Wege  zum  Tische  gesperrt 
sind,  und  das  Recht  am  Tische  zu  sitzen  nur  den 
„Eigenen",  wenn  auch  den  Schlimmsten  unter  ihnen 
gegeben  wird. 


II. 

In  diesem  Bilde   des  Stiefkindes   spiegelt   sich   der 
Jude  mit  allen  seinen  Details  ab. 
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Welche  Gründe  man  auch  zur  Verfolgung  der 
Juden  aufzufinden  sich  bemühen  mag,  eines  ist  sicher, 
dass  der  Jude  ein  Stiefl<ind  der  Menschheit  ist,  und  dass 
er  an  manchen  Orten  eine  gute,  an  andern  Orten  aber 
eine  böse  Stiefmutter  hat ,  dass  die  Menschen  je  nach 
ihrem  moralischen  Wert  und  ihrer  geistigen  Höhe  sich 
gegen  die  Juden  bald  als  die  Söhne  der  guten,  bald  als 
die  der  bösen  Stiefmutter  benehmen. 

Der  guten  Stiefmutter  Söhne  giebt  es  viele,  und 
mehr  als  man  es  gewöhnlich  glaubt:  ich  sehe  sie  bald 
zusammenlebend,  bald  einzeln  wohnend,  ganze  Länder 
einnehmend,  unter  bösen  Menschen  zerstreut;  unter 
Herrschern  und  Sklaven ,  an  der  rechten  Seite  eines 
Despoten  und  am  Arme  eines  Menschenfreundes,  unter 
armen  und  reichen  Leuten,  unter  hoch  und  niedrig  Ge- 
stellten, in  prunkvoller  Pracht  und  in  Lumpen  gehüllt, 
an  allen  Orten,  in  allen  Gegenden  und  unter  allen 
Zonen;  und  wo  ihr  auch  seid  und  wer  ihr  auch  seid. 
ihr  braven  Leute,  es  sendet  euch  der  Jude  seinen  Gruss 
und  die  Versicherung  seiner  Liebe.  — 

Aber  auch  unter  den  uns  feindlich  gesinnten  Söh- 
nen der  böseil  Stiefmutter  bin  ich  keiner  geringen  Zahl 
ehrlicher  Leute  begegnet,  die  von  ihrer  Mutter  zum 
Hass  gegen  die  Juden  erzogen,  im  Laufe  des  Lebens, 
trotz  ihrer  guten  Eigenschaften,  von  den  im  Kindes- 
alter aufgenommenen  Eindrücken  sich  nicht  zu  befreien 
wussten.  Diese  braven  Leute,  die  guten  Söhne 
einer  bösen  Mutter,  sind  unbewusste  Werkzeuge 
unseres  Elends.  Wir  grollen  ihnen  nicht:  es  ist  ein 
Missverständnis,  ein  böser  Zufall  ist  es,  dass  sie  zu 
unsern  Feinden  zählen;  ein  Wort  der  Wahrheit,  ein 
Wort  vom  Herzen  wird  doch  einmal  zu  ihrem  Herzen 
dringen,  und  wir  werden  mit  der  Zeit  uns  freuen  können, 
auch  sie  zu  unsern  Freunden  rechnen  zu  dürfen. 

Nur  die  bösen  Söhne  unserer  bösen  Stief- 
mutter sind  und  bleiben  uns  ewig  leind;  ein  W'ort 
der  Wahrheit  wird  sie  nicht  erwärmen  und  ein  Wort 
von  Herzen  nicht  ihr  Herz  erweichen,  weil  ihr  Herz 
eiskalt,    weil  ihr  Herz  von  Stein  ist.     Sie    sind    es,    die 
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uns  das  Leben  sauer  machen,  die  über  uns  den  Tod 
heraufbeschwören,  sie  sind  es,  die  uns  des  Schhmmsten 
beschuldigen  und  nie  etwas  Lobenswertes  an  uns  finden. 

Sind  sie  aber  frei  in  ihrem  Urteile  ?  Ich  gebe  jedem 
Einzelnen  von  ihnen  Zeit  nachzudenken  und  mir  zu 
sagen,  ob  er  es  weiss,  dass  wir  eine  böse  Stief- 
mutter haben,  und  dass  er  der  Sohn  dieser  Stief- 
mutter ist?  und  wenn  eres  weiss,  so  soll  er  mir  auch 
antworten,  ob  je  ein  StiefJiind  bei  einer  bösen 
Stiefmutter  Gereclitigkeit  gefunden  hat,  ob  je 
ihre  Söhne,  besonders  ihre  bösen  Söhne,  ein 
richtiges  Urteil  über  ihren  Stiefbruder  gefällt 
haben?  Und  das  sind  diejenigen,  die  uns  anklagen, 
die  gegen  uns  zeugen  und  die  uns  richten!  Alles  in 
Einem,  Kläger ,  Zeuge  und  Richter  zugleich.  N  e  in ! 
Es  ist  eine  Unordnung  in  der  Welt,  die  Ämter  sind 
schlecht  verteilt.  Alles  in  Einem,  und  dieser  Einer  ist 
ist  kein  Anderer,  als  der  böse  Sohn  meiner  bösen 
Stiefmutter;  aber  er  ist  mein  Feind,  mein  Todfeind, 
und  wenn  ich  tausend  Köpfe  hätte,  so  würde  er  doch 
sagen:  „Thut  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt?"  und 
wenn  ich  tausendmal  Recht  hätte,  so  würde  er  noch 
immer  sagen:    „Thut  nichts,   der  Jude  wird  verbrannt!" 

Chwolson*)  meint,  die  Geschichte  der  Menschheit 
gleicht  bald  der  eines  Irrenhauses,  bald  der  einer  Räu- 
berbande. Da,  wo  sie  von  den  Beziehungen  der  Mensch- 
heit zu  den  Juden  erzählt,  gleicht  sie,  so  glaube  ich, 
beiden  zugleich.  — 

„Wenn  ich  an  die  Legende  der  Verfolgungen  des 
Menschen  durch  den  Menschen  denke",  sagte  bei  Ge- 
legenheit einer  Plünderung  der  Juden  der  berühmte 
russische  Satyriker  Schtschedrin,  „so  glaube  ich  wahrhaf- 
tig, ich  werde  verrückt!" 

Die  Legende,  durch  welche  Schtschedrin  verrückt  zu 
werden  glaubt,  ist  kurz  und  lässt  sich  in  einige  Worte 
zusammenfassen: 


*)  Professor  an  der  Universität  zu  St,  Petersburg. 
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Wir  kamen  und  wurden  zuerst  geschlagen,  dann 
beraubt,  nachher  verjagt;  später  wurden  wir  zurückge- 
rufen, sogar  manchmal  höflichst  geladen,  und  zum  Teil 
gemordet  und  verbrannt,  um  schliesslich  wiederum  zum 
Teil  beraubt  und  verjagt  zu  werden.  — 

In  diesen  paar  Worten  liegt  das  unaulhörliche 
Leiden  eines  ganzen  Volkes  durch  viele  Jahrhunderte; 
es  liegt  in  diesen  Worten  ein  Meer  von  Blut,  in  dem  es 
der  Menschheit  von  Zeit  zu  Zeit  zu  baden  Spass  machte ; 
es  liegt  in  diesen  Worten  ein  Meer  von  Blut  und  auch 
ein  Meer  von  Thränen,  —  Blut  und  Thränen  eines  Vol- 
kes, das  derselben  Menschheit  doch  nicht  weniger  als 
einen  Gott  gegeben  hat,  sowie  Psalmen,  dem  Gotte  zu 
singen  und  den  Gott  zu  loben,  — 

Sind  es  Richter  gewesen,  welche  die  Juden  zum 
Tode  verurteilten,  oder  sind  es  Mörder  gewesen,  die 
nach  Blut  dürsteten?  Richter  —  nein'.  Mörder  — 
wohl !  Für  Richter  hatten  sie  zu  wenig  Moral ,  für 
Mörder  besassen  sie  Moral  genug. 

Die  Geschichte  des  Mittelalters  ist  ein  offenes  Blatt, 
das  ein  Jeder  lesen  kann,  und  der  es  liest,  findet  keine 
Richter  dort.  Und  da  es  keine  Richter  waren,  so 
müssen  es  Mörder  gewesen  sein,  und  wie  das  Blatt  uns 
zeigt,  auch  Räuber  zugleich. 

Ja,  Mörder  und  Räuber  sind  es  gewesen,  und  das 
Blut  der  Juden  und  die  Thränen  der  Juden  sind  unge- 
recht vergossen  worden.  Und  heiss  war  das  Blut,  und 
die  Thränen  waren  glühend,  das  unschuldige  Blut  und 
die  Thränen  der  Unschuldigen.  — 

Und  die  Menschheit  badete  in  demselben  mit  Jubel 
und  Freude  zur  Ehre  Gottes  und  -  zur  Füllung  der 
Beutel.  Es  war  ein  Lärm,  ein  Geschrei,  ein  Weinen, 
ein  Lachen  in  finsterer  Nacht,  und  die  frommen  Patres, 
die  Augen  gen  Himmel,  das  Kreuz  in  der  Hand,  sangen 
Psalmen  dem  Gotte  der  Liebe. 

Und  das  dauerte  neunzehn  Jahrhunderte  lang! 
Neunzehn  Jahrhunderte  lieferten  die  Juden  Blut  und 
Thränen,  die  Menschheit  zu  baden. 
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So  hat  Letztere  den  Gott  aufgenommen ,  den  wir 
ihr  gegeben  haben,  so  hat  sie  die  Psalmen  verstanden, 
die  wir  sie  zu  singen  gelehrt. 


III. 

Dass  die  Lehre  von  der  Gottheit  durch  die  Juden 
in  die  Heidenwelt  getragen  wurde,  ist  als  der  grösste 
Fehler  in  der  Geschichte  der  Menschheit  anzusehen,  da 
die  Heiden  nicht  reif  genug  waren,  die  Lehre  aufzuneh- 
men; das  wusste  Christus.  Er  sagte:  „Ihr  sollt  das 
Heiligtum  nicht  den  Hunden  geben,  und  eure  Perlen 
nicht  vor  die  Säue  werfen,  auf  dass  sie  dieselben  nicht 
zertreten  mit  ihren  Füssen  und  sich  wenden  und  euch 
zerreissen.     (Ev.  Matthäi  Gap.  7  v.  6.  *) 

Aber  man  verschmähte  seine  Worte  und  trug  das 
HeiHgtum  zu  den  Heiden,  und  die  Heiden  haben  die 
Perlen  der  Lehre  mit  ihren  Füssen  getreten  und  uns, 
ihre  Lehrer,  zu  zerreissen  gesucht.  Kaum  war  es  uns 
gelungen,  das  Licht  in  die  Hände  der  Heiden  zu  geben, 
so  haben  sie  damit  die  Hölle  angezündet  und  uns  in 
ihren  Flammen  gebraten  ;  und  gar  lustig  ging  es  dabei 
zu;  sie  haben  Orgien  gefeiert,  Bachanalien  getrieben, 
Orgien  mit  Beleuchtung,  Bachanalien  mit  Menschenblut; 
denn  sie  haben  zur  Beleuchtung  Juden  angezündet  und 
sich  mit  dem  Blute  der  Juden  betrunken. 

Es  ist  noch  nicht  alles :  Man  hat  uns  den  Acker- 
bau, den  Handel,  das  Handwerk  verboten,  in  das  Ghetto 
uns  gesperrt,  der  Luft  beraubt  und  mit  Steuern  belegt, 
die  oft  an  sechzig  (!)  waren. 


*)  Sich  selbst  betrachtete  Christus  als  nur  „für  die  verlorenen  Schafe 
aus  dem  Hause  Israel"  gesandt ;  diese  Zwölf  sandte  Jesus,  gebot  ihnen 
und  sprach:  „Gehet  nicht  auf  der  Heiden  Strasse,  und  zieht  nicht  in 
der  Samariter  Städte,  sondern  gehet  hin  zu  den  verlorenen  Schafen 
aus  dem  Hause  Israel"  (Cap.  lo  v.  5,6);  dem  kananäischen  Weibe 
versagte  er  die  Hilfe  mit  den  Worten:  „Ich  bin  nicht  gesandt,  denn 
nur  zu  den  verlorenen  Schafen  aus  dem  Hause  Israel;  es  ist  nicht 
fein,  dass  man  den  Kindern  ihr  Brot  nehme  und  werfe  es  vor  die 
Hunde."     Cap.  15   \".  26,27,  auch  Cap.   I9  V.  28.)  — 
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Man  hat  uns  eine  Schandmütze  trag^en  und  nach 
einer  Peitsche  in  den  Strassen  tanzen  lassen,  um  dem 
Volke  an  den  Festtagen  ein  Schauspiel  zu  geben. 
Unsere  besten  Männer  liess  man  uns  als  Delegierte  zu 
den  Festen  schicken ,  damit  sie  unter  Beifallklatschen 
und  Jubelgeschrei  der  frohlockenden  Gäste  von  einer 
fürstlichen  Hand  eine  Ohrfeige  erhielten,  und  die  Hand 
trug  oft  einen  eisernen  Handschuh,  und  die  Ohrfeige 
führte  oft  den  Tod  herbei.  Man  hat  uns  auch  mit 
Siegellack  gestempelt ,  mit  Hunden  gehetzt ,  um  sich 
und  die  Anderen  mit  dem  Geschrei  der  Juden  zu 
amüsieren. 

Man  hat  uns  den  Wucher  aufgezwungen,  an  man- 
chen Orten  sogar  durch  Gesetze;  aus  uns  eine  Spar- 
büchse (die  historische  Sparbüchse)  gemacht,  zu  der 
ein  Jeder  nach  Geld  greifen  konnte,  und  man  riss  uns 
die  Zähne  aus  dem  Munde,  wenn  wir  kein  Geld  mehr 
zu  geben  hatten. 

Man  hat  uns  verliehen,  verpfändet,  verkauft  und 
auch  geplündert,  beraubt  und  nackt  verjagt. 

Und  es  ist  noch  nicht  alles! 

So  hat  sich  die  Menschheit  gegen  uns  benommen, 
seitdem  wir  unseres  Heims  verlustig  gegangen  und  ein 
Obdach  bei  ihr  zu  suchen  uns  genötigt  sahen.  Oh!  sie 
kennt  kein  Erbarmen,  die  böse  Stiefmutter! 

Es  fällt  mir  eine  Frage  ein :  Was  wäre,  wenn 
Christus  jetzt  käme  und  fragte,  was  man  mit  seiner 
Lehre  getrieben?  An  Euch  wäre  die  Frage  gerichtet, 
Ihr  Ritter  des  roten  —  blutroten  -  Kreuzes  auf 
schwarzem  Felde,  Herren  des  Antisemitismus  und  der 
Judenhetze!  was  würdet  Ihr  Ihm  antworten  können?  Er, 
der,  wie  es  heisst,  die  Sünden  der  Menschen  durch 
Seine  Leiden,  mit  Seinem  Blute  erkaufen  wollte,  wie 
hätte  Er  erst  jetzt  leiden  und  bluten,  und  wieviele  Male 
sich  kreuzigen  lassen  müssen,  um  Euch,  um  Eure 
Sünden  zu  erkaufen?  Ihr  wäret  die  Mörder,  die 
Ihn  an  das  Kreuz  schlugen.  — 

So  sind  wir  im  Verlauf  von  neunzehn  Jahrhunderten 
das  Objekt  für  das  tolle  Treiben  einer  an  manikalischer 
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Tobsucht  leidenden  und  mit  tierisch  räuberischen  In- 
stinkten reichlich  ausgestatteten  Menschheit  gewesen; 
so  sind  wir  neunzehn  Jahrhunderte  der  Sündenbock  für 
die  menschliche  Bosheit  und  für  die  menschliche  Dumm- 
heit gewesen,  so  haben  wir  neunzehn  Jahrhunderte  lang 
alles  Unrecht  über  uns  ergehen  lassen,  damit  die  Mensch- 
heit an  uns  die  Gerechtigkeit  erlerne.  Und  wenn  die 
Menschen  an  uns  etwas  gelernt ,  wenn  sie  die  Gerech- 
tigkeit erlernt,  wenn  sie  sich  der  uns  zugefügten  Schäden 
geschämt,  und  sich  vorgenommen  hätten,  nicht  mehr 
Böses  an  uns  zu  üben,  dann  hätten  wir  wenigstens  die 
hohe  Freude  haben  können ,  sie  gebessert  zu  wissen, 
und  ihre  Laster  durch  unsere  Leiden  abgekauft  zu  haben. 
Wir  hätten  uns  dann  nicht  über  das  Schicksal  beklagt, 
dass  man  unsern  Rücken  zum  Exerzierplatz  gewählt 
hat,  wir  hätten  für  das  Vergangene  keinen  Vorwurf  den 
Andern  gegenüber  aus  unserm  Munde  kommen  lassen; 
wir  wären  glückhch  mit  der  Ruhe,  die  wir  genössen, 
und  ihnen  für  die  Ruhe  dankbar;  wir  hätten  unsere 
Glieder  recken,  und  unsere  Kräfte  wieder  herstellen 
können  und  ihnen  wie  ihrem  Lande  in  aller  Treue 
dienen  wollen.  Für  die  im  langdauernden  Kampfe  er- 
krankten Glieder  hätten  wir  sie  um  Nachsicht  ersucht, 
und  dort  zu  bessern  uns  bestrebt,  wo  jene  uns  verder- 
ben wollten. 

Wenn  sie  etwas  gelernt  hätten,  die  Menschen! 


IV. 

Und  es  schien  uns  eine  Zeit  lang,  dass  mit  der 
fortschreitenden  Entwickelung  des  Geistes  die  tierischen 
Instinkte  in  den  Hintergrund  getreten  seien,  dass  die 
Fragen  der  Humanität  und  Nächstenliebe —  die  gött- 
lichen Fragen  —  nicht  mehr  im  Magen,  sondern  im 
Schädel  und  im  Herzen  der  Menschheit  ihre  Lösung 
fänden;  es  schien  uns  eine  Zeit  lang,  als  ob  das  Licht 
der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  aufgegangen,  und 
die   Herzen   der  Menschheit   erwärmt   wären.     Und   es 


schien  uns  zu  jener  Zeit,  dass  anch  für  uns  die  Sonne 
leuchte,  und  auch  uns  erwärme,  dass  das  Stielkind  — 
welch  süsser  Traum  —  von  seiner  Stiefmutter  nicht 
mehr  geschlagen  würde,  dass  diese  dem  Stiefkinde 
zuweilen  liebevoll  zulächelte.  Oh!  wie  hatte  sie  sich 
verändert,  die  Stiefmutter;  wie  hatte  sich  ihr  Gesicht 
verklärt;  ihre  Augen  leuchteten,  der  Mund  lächelte,  sie 
war  wunderbar  schön,  wir  liebten  sie  —  ich  bitte  es 
mir  zu  glauben  -—  wir  waren  ihr  dankbar  und  bereit, 
uns  das  Herz  herauszureissen,  um  es  ihr  zu  Füssen  zu 
legen.  Wenn  sie  was  gelernt  hätten!  —  und  es  wäre 
höchste  Zeit,  dass  sie  die  Gerechtigkeit  erlernten !  Eitler 
Wahn!  Vor  allem  hat  die  Menschheit  einen  Magen 
und  will  nichts  von  Gerechtigkeit  wissen.  Was  man 
erlernt  hatte,  hat  man  nach  kurzer  Zeit  vergessen. 
Neunzehn  Jahrhunderte  hat  man  gelernt,  und  in  einem 
Jahrzehnt  alles  verlernt.  Wie!  mit  soviel  Thränen  — 
sich  zu  waschen,  in  soviel  B'ut  —  fremdem  Blute 
zu  baden ,  und  das  Gewissen  nicht  einmal  vom  Wüste 
des  Heidentums  gereinigt  zu  haben.  So  lange  exer- 
zieren, neunzehn  Jahrhunderte  auf  fremdem  Rücken 
xerzieren  und  nicht  einmal  die  erste  Parole  der  Ge- 
rechtigkeit erlernt  und  sie  dem  Gedächtnisse  auf  längere 
Zeit  eingeprägt  zu  haben !  Wieviel  Millionen  Menschen- 
opfer braucht  ihr  noch,  um  Christen  oder  Juden  zu 
werden,  und  begreifen  zu  können,  dass  ihr  dem  Andern 
nicht  das  thun  dürft,  was  ihr  nicht  wünscht,  dass  es 
euch  der  andere  thue?  Wieviel  Jahrtausende  braucht 
ihr  noch,  um  das  Tier  in  euch  zu  töten  und  den  Men- 
schen zu  beleben,  um  zu  wissen,  dass  der  Mensch  ein 
Ebenbild  Gottes  ist  und,  sich  nicht  durch  tierische  In- 
stinkte erniedrigen  darf,  dass  die  Welt  nicht  nur  für 
euch,  sondern  auch  für  Andere  gesehaffen  ist,  dass  ein 
Jeder,  der  geboren  ist,  auch  das  Recht  zu  leben  hat. 
Ist  euch  nicht  genug  des  Blutes,  nicht  genug  der 
Thränen,  nicht  genug  der  Leiden,  nicht  genug  des 
Jammeers?  Habt  ihr  noch  nich  euren  Hunger  gesättigt, 
euren  Durst  srestillt: 
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Wie,  wenn  Christus  jetzt  käme  nnd  euch  dies  fragte, 
was  würdet  ihr  ihm  antworten  können  r 

Höret  auf  mit  eurem  Treiben,  Herren  des  Antise- 
mitismus und  der  Judenhetze,  endet  mit  eurem  Treiben 
und  thuet  Busse;  als  böse  Söhne  der  Menschheit  habt 
ihr  den  Weg  der  Geschichte  durchschritten  und  bei 
jedem  Schritte  Verderben  und  Vernichtung  ausgestreuet ; 
ein  Messer  von  primitiver  Kultur  in  der  Hand^  stumpf 
und  zackig,  habt  ihr  eure  Opfer  gequält  und  zu  Tode 
gemartert.  Seid  ihr  Richter?  nein;  für  Richter  besitzt 
ihr  zu  wenig  Moral,  und  wenn  ihr  keine  Richter  seid, 
nun  —  so  endet  mit  eurem  Treiben,  denn  ihr  seid 
grosse  Verbrecher.  Endet  mit  eurem  Treiben, 
sage  ich  euch,  und  geht  in  die  Kirche,  fastet  und 
weint  über  eure  Sünden,  und  das  mehrmals  ermordete 
und  immer  aufs  Neue  auferstehende,  ewige  Märtyrer- 
volk wird  euch  vergeben  und  um  die  Rettung  eurer 
Seelen  beten.  — 

Aber  sie  enden  nicht  mit  ihrem  Treiben  und  be- 
reuen ihre  Sünden  nicht;  entweder  sind  sie  gottlos, 
oder  sie  wollen  Christum  gekreuzigt  sehen. 
Was  soll  also  aus  uns  werden? 


V. 

Der  ökonomische  Zustand  der  Juden  in  den  kleinen 
Städtchen  und  zum  Teil  auch  in  den  grossen  Städten 
mancher  Länder  ist  ein  derart  armseliger,  dass  die 
gewaltigste  Phantasie  nicht  genügen  würde,  sich  ein 
wahres  Bild  von  dem  Elende  zu  machen,  das  da  drinnen 
haust.  In  einem  mittelgrossen  Zimmer  und  einem 
Zimmerchen  daneben  wohnen  meistens  drei  Familien, 
die  zusammen  zwölf  bis  achtzehn  Kinder  verschiedenen 
Alters  bis  zu  fünfzehn  Jahren  haben;  —  in  diesem 
Alter  werden  die  Kinder  gewöhnlich  verheiratet  und 
bilden  ihre  eigene  Familie.  Die  kleineren  Kinder  legen 
ihre  Exkremente  im  Zimmer  ab.  Am  Fusse  des  Tisches 
sind  zwei   oder   drei  Hühner  angebunden,   die   morgen 
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auf  dem  Markte  verkauft  werden  sollen,  und  die  eben- 
falls ihre  Exkremente  im  Zimmer  ablegen.  Es  wird 
nicht  geheizt,  und  man  friert  vor  Kälte.  Die  Luft  ist 
gedrijckt.  von  Miasmen  erfüllt;  im  Zimmer  das  Geschrei 
der  Hühner,  das  Weinen  der  Kinder,  das  Zanken  der 
Weiber ;  (sie  zanken  um  ein  Stückchen  Platz,  sie  zanken, 
weil  das  Kind  der  Einen  dem  Kinde  der  Anderen  vor 
Hunger  ein  Bissen  Brot  aus  dem  Munde  gerissen  hat). 
Inmitten  dieses  Lärmes  und  Gedränges  liegt  nicht  selten 
auf  einem  mit  Stricken  zusammengebundenem  Bette 
eine  an  Phtysis  oder  Typhus  sterbende  Frau  mit 
grossen  gangränösen  Hautpartieen,  in  Lumpen  gehüllt, 
und  neben  ihr  drei  Kinder,  von  denen  das  eine  ein 
Säugling  ist.  An  einer  Ecke  des  Tisches  sitzt  ein  Mann 
mit  finsterem  Blick  und  isst  sein  Mittagsmahl;  letzteres 
besteht  gewöhnlich  aus  einem  Brocken  Brot  mit  Knob- 
lauch eingerieben  und  im  besten  Falle  noch  dazu  aus 
einem  Stuckchen  Hering  —  ^^.as  ist  der  „Betrüger  und 
Ausbeuter"  1  *} 

So  lebt  mit  wenigen  Ausnahmen  ein  ganzes  Volk 
in  Elend  und  Armut,  so  leben  die  Juden  in  den  kleinen 
Städchen  und  zum  Teil  in  den  grossen  Städten  mancher 
Länder  und  werden  dabei  noch  gejagt  und  geschimpft; 
sie  suchen  Brot  und  man  treibt  sie  weg;  sie  bitten  um 
Arbeit,  und  man  jagt  sie  fort;  man  lässt  sie  nicht  nahe 
heran  an  den  Tisch  der  Menschheit:  „sie  sind  Fremde," 
so  heisst  es  bei  den  Christen.  Und  wenn  der  Jude  sich 
hineinschleicht  und  mit  grosser  Mühe  ein  Stückchen 
Brot  in  seine  Tasche  steckt,  um  es  den  Kindern  nach 
Hause  zu  tragen ,  so  wird  ihm  Betrüger  und  Aus- 
beuter nachgerufen.  **) 


*)  Was  dürfte  und  was  könnte  er  weniger  essen,  um  nicht  diese 
Benennung  zu  tragen?  Mit  einem  unerhörten  Cynismus  sagt  uns  die 
„Nowoje  Wremja"  (ein  stark  verloreiietes  russisches  Zeitungsblatt): 
Herren  Juden,  wir  sind  müde,  euch  fünf  .A[illionen  Zwiebeln  und  eben- 
soviel Kartoffeln  (?)  per  Tag  zu  geben." 

**)  Die  „l'etersburgskija  Wjcdomosti" ,  eines  der  angesehensten, 
russischen  Blätter  Ijringcn  in  einer  Reihe  von  Artikeln  unter  der 
Überschrift    „Lüge  und  Wahrheil    aus  amtlichen  Berichten",  folgende 

2^ 
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Böse  Menschen  !  ihr  tragt  steinerne  Herzen  in  eurer 
Brust.  Ein  ]\Iann  im  Greisenalter  —  das  Stiefkind  ist 
zum  Manne  gereift  und  im  Leiden  ergraut  —  „hoch 
von  Wuchs,  mit  langem  Bart  und  tiefem  Blick",  ärmlich 
gekleidet,  hager  und  blass,  vor  Hunger  matt,  bittet  um 
Arbeit  und  Ruhe ,  um  Ruhe  und  Brot ;  und  Buben  in 
Menge  jagen  ihn  fort  und  laufen  ihm  nach,  lachend  und 
spottend,  schimpfend  und  fluchend.  Und  tief  beleidigt, 
im  Herzen  gekränkt ,  wischt  er  sich  im  Stillen  die 
Thränen  ab,  und  eilt  fort,  um  nach  neuen  Qualen  jen- 
seit  des  Oceans  dem  Hungertode  zu  erliegen. 

Und  er  eilt  fort,  weil  er  nichts  Anderes  thun  kann ; 
er  kennt  die  Lage  und  weiss,  was  ihn  erwartet,  und  er 
zieht  den  unsicheren  Tod  dem  sichern  vor.  Die 
Emigration  ist  somit  eine  durch  die  Verhältnisse  be- 
dingte Notwendigkeit;  sie  ist  ein  vom  Instinkt  der 
Selbsterhaltung  geleitetes,  wildes  Davonlaufen  vor  einer 
Gefahr,  ein  durch  einen  starken  Insult  hervorgerufener 
Reflex,  der  keine  Hemmungszentren  im  Gehirn  hat. 
Wir  können  laufend  in  den  Abgrund  stürzen,  ein  Ge- 
genstand, durch  den  Reflex  in  Bewegung  gesetzt,  kann 
uns  den  Kopf  zerschellen,  nnd  wir  können  doch  nicht 
anders  handeln,    wir  müssen  dem  Instinkte  folgen,    wir 


Verhältnisse  zwischen  dem  ökonomischen  Zustande  des  Rayons,  wo  es 
den  Juden  erlaubt  ist,  zu  wohnen,  und  demjenigen,  wo  es  ihnen  zu 
wohnen  verboten  ist. 

Bei  einem  Verhältnis  der  Zahl  der  Bauern  im  ersteren  Rayon 
zu  der  im  letzteren  wie  583  :  1000  verhält  sich  der  von  den  Bauern 
angekaufte  Boden  wie  672  :  1000,  der  Preis  des  Bodens  wie  877  :  looo, 
die  Auszahlung  durch  die  Bauern  wie  1262  :  lOoo,  der  Rückstand  der 
Steuern  wie  i  :  3,18.  Und  die  Sterblichkeit  ist  im  ersten  29,8  auf 
1000,  während  sie  im  letzteren  34,6  auf  1000  ist.  Somit  ist  im  Rayon 
der  jüdischen  Ansiedlung,  da,  wo  der  „Betrüger  und  Ausbeuter"  woh- 
nen darf,  der  Preis  des  Bodens  höher,  und  die  Bauern  haben 
dort  mehr  Boden  angekauft,  mehr  als  das  Doppelte  für 
den  Boden  bezahlt  und  per  Kopf  der  Gesammtbevölkerung  drei 
Mal  so  viel  Steuern  geliefert,  als  in  dem  ausserhalb  seines 
Wohnortes  liegenden  Rayon.  Auch  ist  die  Sterblichkeit  im 
ersteren  bedeutend  geringer  als  in  letzteren,  was  doch  auch 
em  Zeichen  des  höheren  Wohlstandes  ist.  Und  man  wagt  zu  sagen, 
dass  man  müde  ist,  uns  Zwiebel  (und  Kartoffel)  zu  geben. 
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können  den  Reflex  nicht  hemmen.  So  wäre  es  nutzlos, 
<j;egen  die  Emigration  zu  kämpfen,  es  könnte  keiner 
Kraft  in  der  Welt  gelingen ,  den  Emigrationsstrom  in 
seinem  Laufe  aufzuhalten;  denn  ich  sage  euch,  es  ist 
keine  Spazierfahrt,  die  der  Jude  unternimmt :  er  flieht 
vor  dem  Tode. 

Und  wenn  dem  so  ist  und  nicht  anders  sein  kann, 
so  müssen  wir  den  Strom  nicht  aufzuhalten  suchen,  son- 
dern mit  der  grössten  Anstrengung  unserer  Kräfte  und 
mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  uns  bestre- 
ben, ihm  die  gehörige  Wendung  zu  geben  und  vom 
Orte  der  grösseren  Gefahr  an  den  Ort  der  geringeren 
zu  leiten.  Das  soll  die  Aufgabe  der  Wohlthätigkeit 
sein. 

Der  Emigrationsstrom  hat  sich  bei  seinem  Ursprünge 
hauptsächlich  in  drei  Zweige  geteilt:  Der  stärkere  ging 
nach  Nord-Amerika,  der  schwächere  nach  Argen- 
tinien, und  ein  kleiner  Zweig  ging  nach  Palästina  — 


VI. 

Der  Auswanderungsstrom,  der  nachN  o  r  d-A  m  e  r  i  k  a 
zog,  hatte  gleich  von  Anfang  an  eine  solche  Gewalt,  dass  die 
Amerikaner  ernsthaft  eine  Überschwemmung  ihrer  Ar- 
beitsmärkte durch  die  Juden  befürchteten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  diese,  gewöhnt,  ihre  Bedürfnisse  auf  das 
Minimalste  zu  beschränken,  sich  mit  einem  kleinen  Lohne 
für  ihre  Arbeit  begnügten,  und  somit  den  amerikanischen 
Arbeitern  gefährliche  Konkurrenten  wurden. 

Aus  diesem  Grunde  und  weil  es  keinem ,  wenn 
auch  noch  so  liberalen  Staate  Freude  machen  kann, 
eine  grosse  Quantität  von  Proletariern  mit  ihren  Attri- 
buten bei  sich  zu  beherbergen,  suchten  die  Amerikaner 
uns  Hindernis.'-e  in  den  V\  eg  zu  legen ,  um  die  Ein- 
wanderung der  Juden  in  Amerika  nach  Möglichheit  zu 
beschränken.  Ks  hatte  dies  zur  Folge,  dass,  während 
die  Einen  am  Hungertyphus  .starben,  und  die  Anderen 
nach    ihrem    früheren    Heim     zurückgeschickt    wurden 
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sich  Tausende  der  Auswanderer  an  den  Grenzen  an- 
häuften und  dort  monatelang  ein  Bild  des  Elends  und 
der  Unbehoifenheit  darboten,  das  jeder  Beschreibung 
spottete.  Die  Menschen  haben  sich  im  Allgemeinen 
gewöhnt,  dem  Unglücke  Anderer  ins  Auge  zu  schauen, 
aber  der  erbärmliche  Zustand  jüdischer  Flüchtlinge  ent- 
hielt in  sich  so  etwas  Aussergewöhnliches,  dass  er 
Thränen  im  Auge  hervorrief.  Und  der  Strom  der  Emi- 
gration behielt  doch  seine  Stärke  bei. 

So  hat  sich  die  Auswanderung  nach  Nord- Amerika 
in  ihrem  Anfang  für  die  Juden  hilfreich,  in  ihrem  wei- 
teren Verlauf  aber  als  verderblich  erwiesen ,  und  sie 
wird  je  weiter  sie  vor  sich  geht,  desto  mehr  verderblich 
und  desto  weniger  hilfreich  ^\erden.  — 

Wir  dürfen  uns  keinen  Illusionen  hingeben.  Amerika 
wird  nur  eine  kleine,  nicht  völlig  mittellose  Zahl  von 
Juden  aufnehmen,  und  die  meisten  der  in  dieser  Rich- 
tung ziehenden  Auswanderer  werden  zurückgeworfen 
werden  und  dem  Verderben  verfallen.  Der  Emigra- 
tionsstrom, der  nach  Nord-Amerika  braust,  dürfte  also  in 
seffiem  grössten  Teile  von  seiner  Richtung  abgelenkt 
und  nach  einer  anderen  Richtung  hingewendet  werden, 
und  zwar  vor  Allem  nach  Argentinien. 

Argentinien  ist  das  Land,  das  vom  Baron 
Hirsch  zur  Ansiedelung  der  Juden  gewählt  wurde. 
Dieser  Menschenfreund  hat  sich  zum  Zwecke  seines 
Lebens  gemacht,  die  Thränen,  die  das  Judentum  Jahr- 
tausende geweint  hat,  zu  trocknen;  er  hat  sich  nämlich 
vorgenomn^.en,  drei  Millionen  seiner  Glaubensgenossen 
nach  Argentinien  zu  transportieren  und  sie  sich  dort 
auf  ehrliche  Weise  ihr  tägliches  Brot  verdienen  zu 
lassen.  Welch'  grosses  Unternehmen,  welch'  edler 
Zweck!  Wir  glaubten  an  eine  Auferstehung,  es  schwin- 
delte uns  vor  unserem  Glücke.  Die  Berichte,  die  uns 
aus  Argentinien  zukommen,  stimmen  alle  darin  überein, 
dass  das  Land  fruchtbar,  die  Feldarbeit  leicht  sei  und 
auch  keine  besonderen  Kenntnisse  fordere ;  dass  es 
wenig  bewohnt,  nicht  kultiviert  sei  und  alle  Fächer 
menschlichen     Wirkens     vorteilhaft     dort     angewendet 
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werden  könnten,  dass  man  keine  Judenfeinde  noch  An- 
tisemiten dort  kenne,  nichts  von  Judenhass  oder  Anti- 
semitismus dort  wisse,  da^  es  keine  Raceunterschiede 
gäbe  kein  Reh^ionszwang  existiere,  und  man  dort  an 
das  ^ewaltsame^  Seligmachen  nicht  denke.  Argentmien 
dürfte  also  der  zur  Einwanderung  der  Juden  am  besten 
sich  ei'^nende  Ort  sein,  und  es  wäre  nutzlos,  sich  nach 
anderen  Orten  umzusehen  und  neue  Versuche  zu  unter- 
nehmen ;  denn  wir  wissen,  wie  kostspielig  diese  Versuche 
sind  und  wie  oft  sie  unglücklich  ausfallen.  Auch  durfte 
die  Zerstreuung  der  Juden  nicht  dem  Zwecke  der  Zu- 
kunft entsprechen  ,  was  ich  an  einem  andern  Orte  zu 
beweisen  suchte. 

So  richtet  das  Judentum  mit  fieberhafter  Anstrengung 
seine  Augen  nach  Argentinien ;    aber  die  in  der  letzten 
Zeit    von    der    jüdischen    Kolonisationsgesellschaft    uns 
zukommenden  Nachrichten  versetzen   es    in  Angst    und 
lassen   es   den  Tod   befürch*-en.     Wie    Vieles   hat  sich 
seit    anderthalb    Jahren    im    Judentume    geändert,    wie 
schlecht  geht  es  uns  jetzt,  wie  traurig  steht  es  um  uns . 
Man  hat  es  in  Argentinien  nicht  verstanden,    mit  den 
luden  umzugehen.    Man  hat  nicht  einsehen  wollen,  dass 
das  Judentum  jetzt  als  krankhafter  Organismus  betrach- 
tet und  als  solcher  behandelt  werden  muss.     Als  Kran- 
kes sträubt  es  sich  wohl  manchmal  gegen  das,  was  ihm 
aut  thut,  und  die  Heilmittel  müssen  ihm  dann   mit  Ge- 
walt gereicht  werden.    So  fordert  es  wohl  die  für  seme 
Heilung  nötige  Strenge,  es  fordert  aber  auch  womöglich 
Nachsicht  und  Milde.     Nur  wollte  man   von  Letzterem 
nichts   \\  issen    und   behandelte  die  Juden   mit   einer    so 
übertriebenen  Strenge,  dass  Tausende  von  Einwanderern, 
die  Ruhe   und  Arbeit   gesucht   hatten,    enttauscht   aufs 
Neue    zum  Wanderstab    greifen    mussten.      Man   wollte 
von  Nachsicht  und  Milde  nichts  wissen,  behandelte  den 
Juden  als    einen  Rebellen    und   jagte    ihn    fort,   und    es 
erwies  sich  erst  später,  das  das  unumschränkte  Schalten 
und  Walten  der  niederen  Behörden  —  bei  vollkommener 
Unzuc^än^dichkeit  der  höheren  Administration  -    es  war, 
das  ihn  zur  Verzweiflung  und  Revolte  trieb.     Bei    wem 
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legt  die  Schuld:  bei  niemandem;  es  ist  ein  Fehler  des 
menschlichen  Denkens;  es  sind  die  vorgefassten 
schlechten  Meinungen,  die  man  über  die  Juden 
hat,  und  die  von  der  „Calomnie"  zurückgeblieben  sind 
(„calomniez  toujours,  il  en  restera  quelque  chose"). ") 
Die  vorgefassten  Meinungen  haben  das  Werk  der  Emi- 
gration nach  Argentinien  untergraben;  sie  haben  den 
Ruin   der   Kolonisation    in   Argentinien   hervorgebracht. 

Nach  den  letzten  Äusserungen  des  Herrn  Baron 
Hirsch  am  Jahrestage  des  Jewish  Colonisation 
Association  wird  jetzt  das  kolossale  Unternehmen 
auf  ein  Minimum  reduziert;  aus  den  Millionen  der  der 
Emigration  Unterliegenden  wird  kaum  eine  Cadre  von 
zehntausend  Ackerbauern  gebildet.   Und  die  Übrigen  r  — 

„Setzt  eure  Geschäfte  fort  und  denkt  nicht  an 
Argentinien,"  schreibt  Herr  Feinberg,  der  Bevollmäch- 
tigte des  Herrn  Baron  Hirsch  in  Russland,  an  eine  kleine 
jüdische  Gemeinde.  „Setzt  eure  Geschäfte  fort  und 
denkt  nicht  an  Argentinien!"  Mit  anderen  Worten: 
„Legt  euch  nieder  und  sterbet  I"  So  hat  man  den  Hung- 
rigen eine  Speise  riechen  lassen,  ihm  die  Speise  gezeigt, 
und  sie  nicht  gegeben  ;  und  er  hat  keine  Ruhe  mehr, 
sein  Appetit  ist  erweckt,  er  läuft  der  Speise  nach  und 
ringt  sich  in  Tantalusqualen,  und  um  so  mehr,  als  aus 
anderen  Gründen  ihm  auch  die  frühere  Nahrung  entzogen 
wurde,  bis  auf  ein  Stückchen  Hering  und  einen  Brocken 
Brot.  Auf  all'  sein  Flehen,  all'  sein  Bitten  bekommt  er 
zur  Antwort:  „Leg  dich  nieder  und  stirb," 

Soll  das  damit  enden: 

Wo  seid  ihr,  edle  Helfer  unseres  jüdischen  Volkes  r 
Wo  seid  ihr,  Juden,  Christen,  —  Menschen  mit  Men- 
schenherzen: Wo  sind  die  jüdischen  Hilfs  -  Komitees, 
die  braven  Frauen  von  Charlottenburg: 

Helft  uns.  die  Not  ist  gross! 

Das  ganze  Judentum  muss  sich  an  dem  Werke  von 


*)  Schimpft    nur   immer    llotlweg,    es    wird    schon    etwas    hängen 
bleiben.  Anm.  d.  Verlegers. 
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Argentinien  beteiligen,  es  müssen  die  Schlafenden  aus 
ihrem  Schlummer  geweckt  und  die  Wachenden  in  rastlose 
Thätigkcit  versetzt  werden.  Es  muss  uns  geholfen 
werden !    Jetzt  oder  nie,  denn  die  Not  ist  gross ! 

Eine  Anleihe  dürfte  populär  sein,  in  kleine  Raten 
verteilt,  könnte  sie  auch  die  armen  Leute  interessieren 
und  somit  Hilfe  mit  Selbsthilfe  vereinigen. 

Auch  darf  man  meinen  Kranken  nicht  mit  über- 
triebener Strenge  behandeln,  er  ist  schwach,  der  Arbeit 
entwöhnt,  auch  wird  er  nicht  gleich  am  Anfang  zu  viel 
leisten  können ;  wohl  aber  ist  es  sicher,  dass  schon  in 
einigen  Jahren  auf  den  Feldern  von  Argentinien  aus  der 
schwachen  Saat  eine  kräftige  Generation  heranwachsen 
wird,  die  arbeitsfähig  und  arbeitslustig  ohne 
jedweden  Zwang  die  Geschichte  unseres  unglück- 
lichen Volkes  auf  gute  Wege  leiten  wird. 

Ein  dritter  Strom  führt  nach  Palästina. 

Palästina  ist  das  heilige  Land,  das  Kleinod,  das 
uns  teuer  war,  es  ist  bei  vielen  Juden  das  mütterliche 
Heim,  wo  wir  uns  glücklich  fühlten;  es  ist  unser  Ideal, 
das  Objekt  unserer  Träume,  unser  Sehnen,  unser  Stre- 
ben, unser  Hoffen,  der  Hauptgrund  unserer  Leistungen, 
das  Endziel  unserer  Wünsche.  Es  geht  uns  schlecht  in 
der  Fremde,  so  suchen  wir  in  unsere  Heimat  zu  kommen: 
ein  grosser  Teil  der  Juden  strebt  nach  seinem  Heim, 
und  der  Strom,  der  dorthin  führt,  von  einem  idealen 
Menschenfreund,  dem  Baron  Edmond  von  Rothschild 
angeregt,  geht  langsam  und  ruhig.  Es  liegt  nicht  in 
der  Macht  eines  Einzelnen,  ihm  die  gehörige  Kraft  zu 
verleihen,  auch  genügen  die  hie  und  da  sich  bildenden 
kleinen  Gesellschaften  der  Zionsfreunde  den  Wünschen 
nicht.  Es  muss  eine  andere  Kraft  ins  Leben  gesetzt 
werden.  Es  muss  die  ganze  Menschheit  sich  an 
dem  Werke  von  Palästina  beteiligen. 

Eine  Stiefmutter  will  sich  von  ihrem  Stiefkinde 
befreien,  das  ihr  verhasst  ist,  sagen  wir,  weil  es  ihre 
Zwiebeln  und  Kartoffeln  isst;  sie  kann  es  auf  zweierlei 
Art  bewirken,  es  ermorden  oder  irgend  wo  anders  in- 
stallieren,   sie  könnte  es   auch    verjagen,    es    wird   aber 
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zurückkehren,  wenn  es  nicht  irgendwo  zu  bleiben  hat. 
Sie  entschhesst  sich  nicht  für  den  Mord  aus  Furcht  vor 
Gottes  und  der  Menschen  Strafe;  sie  sucht  es  zu  in- 
stalHeren.  Und  wenn  der  Jude  dem  Stiefkinde  in  allem 
gleich  ist,  so  wird  es  doch  hoffentlich  auch  in  diesem 
ihm  gleich  sein;  es  wird  am  Ende  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  bei  unserer  Stiefmutter  wohl  nicht  mehr 
von  Mord  die  Rede  sein.  Dieses  Experiment  ist  in 
früheren  Zeiten  zwar  mehrmals  untrrnommen  worden, 
es  hat  aber  nie  zu  einem  Resultat  geführt,  es  sind  noch 
immer  Juden   übrig  geblieben. 

Nein!  ich  finde  das  Mittel  nicht  praktisch  und 
kann  es  nicht  billigen ;  glaubt  mir ,  ich  verstehe  mich 
darauf.  Neunzehn  Jahrhunderte  habe  ich  dieses  Expe- 
riment verfolgt  und  nie  etwas  Gutes  von  ihm  gesehen. 
Nicht  den  mindesten  Nutzen  hat  es  der  Menschheit  ge- 
bracht; die  Menschheit  ist  durch  die  Aus- 
rottung der  Juden  nicht  um  ein  Haar  glück- 
licher, nicht  um  ein  Haar   besser   geworden. 

Diesmal  dürfte  es  aber  der  Menschheit  nur  Schaden 
bringen,  da  diese  sich  jetzt  im  Zustande  der  Verwil- 
derung befindet,  wo  das  Geistige  in  den  Hintergrund 
getreten  ist  und  die  tierischen  Instinkte  zum  Vorschein 
kommen.  Man  hüte  sich  die  Instinkte  zu 
wecken! 

Ich  mache  also  der  Stiefmutter  den  Vorschlag 
anstatt  die  Juden  zu  morden,  einen  Teil  von  ihnen  in 
ihrem  Heim  zu  installieren;  —  sie  wird  das  Stiefkind 
nicht  verjagen,  da  es  keinen  Ort  hat,  wohin  es  gehen 
könnte.  — 

Dieses  Mittel,  sich  von  den  Juden  zu  befreien,  ist 
ein  sicheres  und  auch  ein  ehrliches,  -  und  warum 
sollte  die  Stiefmutter  nicht  ehrlich  sein  wollen, 
wenn  es  ihr  nicht  Schaden,  sondern  nur  Nutzen 
"bringen  kann  ?  —  Sie  wird  in  der  Zukunft  für  immer 
die  Zwiebeln  und  Kartoffeln  behalten,  die,  wie  .sie 
glaubt,  das  Stiefkind  ihr  wegisst,  und  das  ist  etwas 
wert.  Das  Stiefkind  wird  nicht  immer  an  ihrem  Tische 
sitzen,   von  ihren  Speisen    essen    und    heimlich    Brot  in 
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die  Tasche  stecken,  um  es  den  Kindern  nach  Hause 
zu  tragen.  Die  Speisen  werden  zumeist  unter  die 
„Ihrigen"  verteilt  werden  und  auch  die  Schhmmsten 
unter  ihnen  sich  satt  essen  können,  weil  es  nur  wenige 
Parasiten  noch  geben  wird,  wie  auch  nur  wenige  Be- 
trüger und  Ausbeuter. 

So  wird  es  von  der  Stiefmutter  klug  und  ehrlich 
sein  —  warum  sollte  sie  nicht  ehrlich  sein  wollen, 
wenn  das  die  Klugheit  TOn  ihr  fordert,  —  das 
Stiefkind  in  sein  Heim  zu  transportieren,  es  seiner 
Mutter  zurückzugeben.  Sie  wird  ein  Mal,  ein  ein- 
ziges Mal,  ein  Opfer  an  Geld  bringen,  und  —  vom 
Standpunkte  der  Stiefmutter  —  ihren  ökonomischen 
Zustand  auf  immer  verbessern,  um  so  mehr,  je  grösser 
das  Opfer. 

Und  das  Opfer  dürfte  nicht  zu  gross  ausfallen,  w'ie 
das  beim  ersten  Augenblick  aussieht. 

Die  Gelder,  mit  denen  man  den  Wein,  das  Bier 
und  dergleichen  bezahlt ,  um  Menschen  für  die  Plün- 
derung den  Juden  zu  erziehen,  wie  die  Gelder,  die  man 
für  den  Wein,  das  Bier  und  dergleichen  erst  zu  be- 
zahlen hat,  um  im  gegebenen  Moment  Menschen  für 
die  Plünderung  der  Juden  zu  begeistern,  die  Gelder 
ferner,  die  der  Jude  zur  Selbstwehr  verbraucht,  wie 
auch  diejenigen,  mit  denen  er  sich  das  Wohlwollen  der 
Dienerschaft  erkauft,  die  Gelder,  die  den  Juden  bei  den 
Plünderungen  ihrer  Habe  gestohlen  und  verdorben 
werden,  vor  Allem  aber  die  Gelder,  die  im  Verlaufe 
einer  unzähligen  Reihe  von  Jahren  für  die  Jagd  auf  die 
Juden  verbraucht  werden,  alle  diese  Gelder  dürfen  eine 
grosse  Summe  ausmachen,  die  man,  um  das  Stiefkind 
zu  retten,  anstatt  zu  vernichten,  verwenden  dürfte.  Und 
warum  sollte  man  es  nicht  eher  zu  retten,  als  zu  ver- 
nichten suchen,  kann  doch  das  Stiefkind,  im  Sinne  der 
Stiefmutter  unschädlich  gemacht,  auch  nützlich  für  die 
Menschheit  sein  in  Kunst  und  Wissenschaft,  und  unser 
Tod  würde  auch  die  Luft  verpesten,  und  eurem  eige- 
nem Leben  Gefahr  drohen.  So  ist  es  für  die  Stiefmutter 
vorteilhaft,  das  Stiefkind  in  sein  Heim  zu  bringen,   und 
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da  die  oben  aufgezählten  Gelder  nicht  dazu  genügen 
dürften,  so  müsste  die  Menschheit  —  und  das  wäre 
zuerst  ihre  Pflicht  —  warum  soll  sie  ihre 
Pfliclit  nicht  erfüllen,  wenn  das  für  sie  yort eil- 
haft ist  —  in  die  Sparbüchse  zurückzugeben,  was  sie 
aus  der  Sparbüchse  genommen  hat.  Wir  fordern  nichts 
von  ihr  für  das  Schauspiel,  das  wir  ihr  auf  den  Strassen 
unter  der  Peitsche  gegeben  haben;  auch  für  das  Amü- 
sement der  fürstlichen  Gäste  fordern  wir  nichts,  wir 
lassen  ihr  sogar  die  Zähne,  die  sie  uns  aus  dem  Munde 
gerissen  hat,  und  wir  vergeben  ihr  all  die  Beleidigungen, 
all  den  Schaden,  die  im  Verlaufe  von  vielen  Jahrhun- 
derten eine  rohe,  wilde,  betrunkene  Menschheit  in  ihrem 
wilden  Wahn  uns  zugefügt  hat;  wir  fordern  von  ihr, 
nur  ein  Mal  die  Sparbüchse  zu  füllen,  die 
sie  mehreremals  geleert  hat.  Nein!  Wir  for- 
dern nichts,  wir  werden  es  immernoch  als  eine  Wohl- 
that  ansehen,  wenn  die  Menschheit  uns  mithelfen  wird, 
sie  von  uns  zum  Teil  befreien,  und  wir  werden  ihr  dank- 
bar dafür  sein,  denn  auch  wir  wünschen  uns  zum  Teil 
von  der  Menschheit  zu  befreien.  Wir  trauen  der 
Menschheit  nicht  mehr.  Wir  hoffen  von  ihr  nichts  für 
uns.  Ein  Stiefl<ind  waren  wir  bei  ihr  in  der  Vergangen- 
heit und  wir  werden  auch  in  Zukunft  ein  Stiefkind 
bei  ihr  sein.  Wir  können  ihre  Launen  nicht  mehr  ver- 
tragen. Wir  wollen  in  unsere  Heimat  gehen  Das  ist 
das  Sehnen,  das  Streben,  das  Hoffen  vieler  Juden,  der 
Hauptgrund  ihrer  Leistung,  das  Endziel  ihrer  Wünsche. 
Man  nenne  mich  einen  Phantasten,  ich  aber  hoffe,  dass 
die  guten  Söhne  der  Menschheit  es  einsehen  werden, 
dass  ihre  Mutter  von  Zeit  zu  Zeit  in  einen  Zustand  des 
Atavismus  verfällt,  wo  die  tierisch-räuberischen  Instinkte 
die  Oberhand  gewinnen,  dass  in  diesem  Zustande  die 
Menschheit  einen  unersättlichen  Appetit  bekommt,  und 
die  Menschen  wie  die  wilden  Tiere  ihre  Mäuler  auf- 
machen, um  den  Schwachen  —  das  Stiefkind  ist  der 
Schwache  —  zu  verschlingen.  Sie  werden  einsehen, 
die  braven  Leute,  dass  der  Jude  keine  Schuld  trägt, 
sondern,    dass    die  Menschheit  sich    in   der   letzten  Zeit 
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unter  dem  Einfluss  des  bis  zur  Bestialität 
gesteigerten  nationalen  Egoismus  befindet, 
wo  sie  nur  Sinn  für  die  „Eigenen"  hat  und  alles 
,Frem  de"  zu  vernichten  sucht,  dass  die  Motive  zur 
Verfolgung  der  Juden  nicht  vom  Verstände,  sondern 
vom  Magen  diktiert  werden,  dass  die  Menschheit  mit 
einer  Gallenlogik,  ihre  Überlegungen  und  nach  einer  Ma- 
genlogik ihre  Handlungen  leitet.  Und  wenn  sie  das 
einsehen,  so  werden  sie  dem  unglücklichen  Stiefkinde 
zu  Hilfe  kommen  und  zuletzt  ihre  Regierungen  dazu 
bewegen,  mit  Opfern  an  Geld  die  Frage  der  Kolo- 
nisation Ton  Palästina  durch  die  Juden  auf 
internationalem  Wege  zu  lösen. 

Zuerst  und  vor  Allem  aber  wird  die  Wohlthätig- 
keit  privatim  geleitet  werden  dürfen,  und  die  besten 
Söhne  der  Menschheit  werden  es  auf  sich  nehmen,  in 
der  ganzen  Welt  Gesellschaften  zu  gründen.  „Chris- 
liche  Gesellschaften  der  Zionsfreude",  deren  Aufruf 
lauten  wird: 

Als  vor  viertausend  Jahren  die  Menschheit  noch  in 
tiefem  Schlaf  befangen  war,  war  der  Jude  allein  wach, 
und  er  hat  ein  Licht  angezündet,  mit  dem  er  das  Herz 
der  Menschheit  erwärm.t  und  ihren  Geist  erleuchtet  hat. 
Die  Menschheit  hat  sich  bei  ihm  schlecht  bedankt. 
Jetzt  ist  er  in  grösster  Not.  Sei  es  aus  Erbarmen  für 
ihn,  sei  es,  um  eine  Sünde  gegen  ihn  abzubüssen,  sei 
es  —  für  diejenigen,  die  ihn  nicht  haben  wollen  —  um 
sich  von  ihm  zum  Teil  zu  befreien,  sei  es ,  um  in  ihm 
das  erste,  grösste  Denkmal  der  Kultur  zu  erhalten,  sei 
es  endlich,  um  nicht  das  Licht  aus  seinen  Händen 
fallen  zu  lassen,  dürfte  man  ihn  zu  retten  suchen  und 
ihn  nicht  den  Hunger-  und  Erstickungstod 
sterben  lassen. 

Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre! 
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In  meinem   Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Jiom  und  Jerusalem 


2.  unveränderte  Auflage  mit  einem  Bilde  des  Verfassers  und 
einer  Vorrede  von  Dr.  Bodenheimer. 

Dieses  Buch  lüdet  das  h'lassischste  Werk 
der  niodemen  jüdisch-national en  Litte- 
ratnr  und  sollte  in  heiner  jüdischen  Bibliotheh 
fehlen. 

31.  Hess  f  der  eine  vertiefte  philosophische 
Auffassung  mit  einer  gediegenen  jüdischen  Gelehrt- 
heit verbindet,  verficht  in  dieser  Schrift  in  geistreicher 
und  gründlicher  Weise  die.jiidische  Nationalitäten- 
frage und  zeigt  den  Weg  zu  einer  Regeneration  des 
Volkes.  Wie  er  als  Soziologe  einer  der  hervor- 
ragendsten Schriftsteller  seiner  Zeit  ivar,  so  steht  er 
auch  als  ausgezeichneter  Kemier  des  jüdischen  Lehens 
und  der  jüdischen  Wissenschaft  gross  da  und  zeigt 
sich  uns  in  seiner  originellen  fesselnden  Denkart. 

,,Bom  und  Jerusalem''  ist  glänzend  und  leicht 
verständlich  geschrieben  und  der  gebildete  Laie  ivie 
der  Gelehrte  ivird  daraus  Anregung  schöpfen.- 
Fr  eis  31k.  2.25,  eleg.  Leinwandband  Mk.  2.75, 
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PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


DS  Tschernichoff,  M 

117  Das  Stiefkind  der 

T7  Menschheit 


^^ 

o  ^ 



=  S 

m^^m 

^  — 

=  •-§ 

LU^ 

^=CO 

>^ 

P  o> 

0) 

=  Q.   O 

z  — 

^=Li- 

o== 

CO  O 

Q  — 

— ^>. 

1-^ 

— ^<  ,- 

<^ 

^^OQ  o 

h-^ 

— =o 

^ 

3^ 

°=-| 

o>  1 

Q  M  1 

